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– MKB

Dieses Buch ist Grant Fairbanks gewidmet.
– JMR



Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

»Die Jedi sind ausgelöscht. Das Universum hat sie längst vergessen.«
Grossmoff Tarkin
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1. Kapitel

»Sakiyanischer Raumfrachter Fernpendler erbittet Abflug-
freigabe.«

 I-Fünfs Imitation von Tuden Sals barscher Stimme war ma-
kellos. Niemand, der zuhörte – oder, um genauer zu sein, kein 
Stimmanalysescanner  –, würde erkennen, dass der sakiya-
nische Händler in Wahrheit in einem sicheren Versteck irgend-
wo in dem zwielichtigen, engen Straßengewirr in der Nähe des 
Westhafens saß und Schändlichkeiten gegen das Imperium 
plante. Das heißt, niemand, abgesehen von der Besatzung der 
Fernpendler und ihrem einzigen Passagier.

Jax Pavan, der seine Hände um den Steuerknüppel der 
Fernpendler geschlossen hatte, bemerkte, dass er den Atem 
anhielt, während er darauf wartete, dass der Flugdienstlei-
ter des Westhafens ihrem Abreisegesuch stattgab. Er machte 
seiner Anspannung mit einem leisen Keuchen Luft und igno-
rierte das Verlangen, die Machtsinne auszustrecken, um dem 
Flugdienstleiter einen kleinen Schubs zu versetzen. Die Ver-
suchung war groß, doch es war am besten, keinerlei Risiken 
einzugehen. Schon etwas so Unbedeutendes könnte Darth Va-
der auf ihre Machenschaften aufmerksam machen – zumin-
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dest, sofern Vader gegen jede Wahrscheinlichkeit tatsächlich 
noch am Leben war.

Jax glaubte, dass dem so war. Obgleich er die einzigartig star-
ke Präsenz des Dunklen Lords in letzter Zeit nicht im Gefüge 
der Macht wahrgenommen hatte, war nur schwer vorstellbar, 
dass eine solche Kraft, ein solch konzentriertes Böses, einfach 
fort war, vorüber war, erledigt war. Und solange er Vaders Leich-
nam nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, bis er seine Hände 
ausstrecken und ihn mit den Fühlern berühren konnte, die sei-
ne eigene Verbindung zur Lebendigen Macht darstellten, ohne 
eine Reaktion zu spüren …

Nun, bis es so weit war, wusste Jax, dass er nicht vorsichtig 
genug sein konnte – und apropos übervorsichtig sein: Dauer-
te das Schweigen auf der anderen Seite des Komlinks nicht ein 
wenig zu lange? Hatte jemand, dem die relativ neue sakiya-
nische Registrierung des Raumfrachters merkwürdig vorkam, 
das Schiff mit Jax Pavan in Verbindung gebracht?

Mache ich mir zu viele Gedanken?
»Fernpendler, Sie haben Aufstiegsfreigabe. Ihr Abflugfenster 

beträgt …«
Es folgte eine Pause, und wieder hielt Jax den Atem an.  I-Fünf 

blickte ihn an und ließ zwei Leuchtelemente von links nach 
rechts über die oberen Außenränder seiner Fotorezeptoren 
wandern – das Pendant des Droiden zum Verdrehen der Augen.

»Zehn Standardminuten – auf mein Zeichen.«
»Aye«, sagte  I-Fünf.
»Jetzt.«
»Beginnen mit Aufstieg.«  I-Fünf unterbrach die Kom-Verbin-

dung und wandte sich an Jax. »Das Schiff gehört ganz dir – und 
soweit ich sehen kann, ist uns kein einziger Schlachtkreuzer 
auf den Fersen.«
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Jax ignorierte den Sarkasmus des Droiden. Seine linke Hand 
schob die Schubkontrolle behutsam nach vorn, während seine 
Rechte den Steuerknüppel hoch und dann nach hinten zog. Das 
Schiff, ein modifizierter corellianischer Aktion-VI-Transporter, 
stieg von der Andockbucht des Raumhafens in den Nachthim-
mel empor, der sich selbst in dieser Höhe als ein Lodern atmo-
sphärischen Lichts über ihnen abzeichnete. Jax spürte das Vi-
brieren des Schiffs durch das Steuer, fühlte, wie es mit seinem 
Verlangen verschmolz, von Coruscant zu verschwinden, bis es 
für ihn den Anschein hatte, als würde die Fernpendler selbst mit 
Nachdruck darauf drängen, in den Hyperraum zu springen, be-
vor sie auch nur die Atmosphäre hinter sich gelassen hatten.

Der Himmel veränderte sich, hellte sich zu Zwielicht auf, zur 
Morgendämmerung, zum helllichten Tag, um dann wieder zu 
Abenddämmerung und Zwielicht überzugehen, als sie schließ-
lich ins leere Schwarz des Weltalls aufstiegen. Sie sahen keine 
Sterne – der glorreiche Schein der Nachtseite des Stadtplaneten 
genügte, um selbst den nahe gelegenen Sternennebel des Kerns 
vollends zu übertünchen.

 I-Fünf schickte mit Tuden Sals harscher Stimme eine letzte 
Nachricht an die Flugkontrolle: »Fernpendler unterwegs.«

»Aye, guten Flug.«
Der Droide deaktivierte das Komlink, und Jax steuerte das 

Schiff über Orbitalebene, passte den Kurs an und programmier-
te den Autopiloten mit ihren ersten Sprungkoordinaten. Dann 
lehnte er sich zurück, um den Kopf klar zu bekommen. Er spür-
te eine Berührung – im Bewusstsein und am Arm. Laranth! Er 
drehte den Kopf, um zu ihr aufzuschauen.

Laranth grinste ihn an – oder zumindest verzog sie ihr Antlitz 
zu etwas, das einem Grinsen so nahekam, wie es ihr nur mög-
lich war. Ein Winkel ihres Mundes war mindestens einen Milli-
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meter nach oben gezogen. »Nervös, hm?«, fragte sie. »Ich konn-
te deine Anspannung bis in die Waffenbucht spüren.«

»Was hast du da unten getrieben?«
»Ein Gefühl für den neuen Auslösemechanismus bekom-

men.«
»Nervös, hm?«, ahmte Jax sie lächelnd nach.
»Eigeninitiative.« Sie drückte kurz seinen Arm und ließ den 

Blick aus dem Sichtfenster schweifen. »Ich bin froh, wenn wir 
diese Gravitationsquelle weit genug hinter uns haben. Viel zu 
viel Verkehr hier. Jedes dieser Schiffe …« Sie nickte in Richtung 
der Schiffe, die ihnen am nächsten waren: ein toydarianischer 
Getreidetransporter, ein weiterer corellianischer Raumfrachter, 
eine Privatyacht. »… könnte uns just in diesem Augenblick ins 
Visier nehmen.«

»Du bist paranoid«, versicherte Jax ihr. »Wenn Vader uns im 
Auge hätte, wüsste ich das. Wir wüssten es.«

»Dass Vader einen im Auge hat, ist wirklich ein vergnüglicher 
Gedanke.« Den Dhur betrat die Brücke und rutschte auf den 
Notsitz hinter Jax. »Ich hoffe, er hat uns von jenseits des Kre-
matoriums im Auge.«

»Paranoia«, meinte  I-Fünf. »Noch eine menschliche Emoti-
on, die sich mir einfach nicht erschließt. Die Liste der lebenden 
und toten Dinge in dieser Galaxis, die imstande sind, euch voll-
kommen zu vernichten, ist länger als ein Superstring … Doch 
offensichtlich sind reale Gefahren nicht genug: Nein, ihr Or-
ganischen müsst euch auch noch eine Schar fiktiver Schreck-
gespenster ausdenken, um euch noch mehr Angst einzujagen.«

Jax entgegnete nichts darauf. In den Monaten seit ihrer letz-
ten Konfrontation mit dem Dunklen Lord – einer Konfronta-
tion, im Zuge derer ein Mitglied der Peitsche sie verraten und 
sich ein weiteres bei dem Versuch, Vader zu ermorden, geopfert 
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hatte – war ihnen nicht das Geringste über seinen Zustand oder 
seinen Aufenthaltsort zu Ohren gekommen. Es hatte keine Be-
richte im HoloNet gegeben, keine Gerüchte von hochrangigen 
Offiziellen, keine Spekulationen oder Geschichten von den ver-
schiedenen Lebensformen an Orten wie den Schwarzgruben-
slums oder dem Südlichen Untergrund. Es war, als sei der Ge-
danke an Vader zusammen mit seiner physischen Gestalt ver-
schwunden.

Und doch glaubte Jax noch immer nicht, dass seine Nemesis 
tot war, sosehr er sich das auch wünschen mochte. Das ganze 
Szenario war einfach zu perfekt gewesen. Unter dem Einfluss 
einer starken Droge, die Machtfähigkeiten auf unvorhersehbare 
Art und Weise verstärkte, hatte Vader blindwütig zugeschlagen, 
um den vermeintlichen Attentäter abzuwehren. Die Energie, 
die dabei entfesselt wurde, hatte genügt, um den bedauerns-
werten Haninum Tyk Rhinann zu vaporisieren, der Vader einen 
harten Kampf geliefert und ihn über den Rand gestoßen hatte. 
Beide waren tief gestürzt. Rhinann war umgekommen – Vader 
war verschwunden.

Wäre Darth Vader ein gewöhnlicher Mensch gewesen – oder 
auch nur ein gewöhnlicher Jedi –, hätte Jax davon ausgehen 
können, dass er ebenfalls tot war. Doch er war keins von bei-
dem. Er war zugleich weniger und mehr Mensch. Er war eine 
mächtige Fusion des Menschlichen und des Unmenschlichen. 
Er war ein Sith – der Jax einst seinen Freund genannt hatte. 
Denn Jax vermutete – nein, es war mehr als eine Vermutung, er 
wusste es –, dass Darth Vader früher Anakin Skywalker gewesen 
war. Das hatte er durch die Macht gespürt, und bei ihrer letzten 
Begegnung hatte Vader seine Annahme mit einem Versprecher 
bestätigt, der möglicherweise sogar beabsichtigt gewesen war.

Der Mann, der nicht sterben wollte.



22

»Willst du deine Bürde nicht mit uns teilen, Jax?« Den sah 
ihn mit Augen an, die einfach müde wirkten. »Hast du irgend-
etwas von Vader wahrgenommen, seit …?« Bumm! Der Sullus-
taner gestikulierte mit den stummelfingrigen Händen, um eine 
Explosion anzudeuten.

Jax schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber, Den, wenn er tot wäre, 
glaube ich, wüsste ich das. Es hätte eine gewaltige Veränderung 
in der Macht gegeben, wenn ein Wesen von so immens konzen-
trierter Kraft vernichtet worden wäre.«

»Ich habe das Feuerwerk am Explosionsort gesehen«, wand-
te Den ein. »War das vielleicht keine Veränderung?«

»Nein, das war ein Lichtspektakel. Größtenteils Blitze mit 
nur wenig Substanz. Es hat zwar gereicht, um Rhinann zu tö-
ten, doch ich glaube nicht, dass es Vader umgebracht hat.«

Der Sullustaner sah Laranth an. »Und du hast auch nichts zu 
sagen, das meine Laune steigern würde?«

»Tut mir leid, Den. Ich bin derselben Meinung. Er liegt viel-
leicht irgendwo schwer verletzt in einem Bacta-Tank, aber er 
ist nicht tot. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist, dass er 
lange genug außer Gefecht gesetzt bleibt, damit wir Yimmon in 
Sicherheit bringen können.«

»Du kommst gerade von Yimmon, oder?«, fragte Jax Den, und 
auf das Nicken des Sullustaners hin fügte er hinzu: »Was für ei-
nen Eindruck hat er gemacht?«

Den zuckte mit den Schultern. »Ungefähr den Eindruck, den 
man von einem Kerl erwarten würde, der in den letzten drei 
Wochen viermal beinahe draufgegangen wäre.«

Jax holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder entwei-
chen. Diese Anschläge waren der Grund dafür, dass sie Thi Xon 
Yimmon von Coruscant fortbrachten. Der Anführer der vor Ort 
als »Peitsche« bekannten antiimperialen Widerstandszelle war 
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in den vergangenen Wochen mehrfach von imperialen Streit-
kräften ins Visier genommen worden. Zweimal hatte allein der 
Umstand, dass Jax und seine Gruppe einen Freund bei der Po-
lizei hatten – einen Zabrak-Präfekten namens Pol Haus, der ih-
nen rechtzeitig einen Tipp gab –, Schlimmes verhindert.

Auf verquere Art und Weise war die Aufmerksamkeit, die 
das Imperium der Peitsche – und speziell Yimmon – entgegen-
brachte, schmeichelhaft. Es bedeutete, dass sie sich von einem 
bloßen Ärgernis zu einer ernsthaften Bedrohung entwickelt 
hatten. Womöglich hatte das Imperium mittlerweile sogar die 
Verbindung zwischen dem lokalen Widerstand im Imperialen 
Zentrum und der breiter angelegten Bewegung hergestellt, de-
ren Zellen auf einer wachsenden Zahl entlegener Welten wie 
Pilze aus dem Boden schossen. Unterm Strich hieß das, dass 
sich die imperialen Befehle im Laufe der letzten paar Monate 
von »Erschießt sie, wenn sie euch in die Quere kommen« zu 
»Spürt sie auf und vernichtet sie« gewandelt hatten.

Außerdem hatte der Imperator seine Taktik geändert. Aus-
gerechnet die Macht witternden, raubtierhaften Inquisitoren 
waren bei diesen letzten Ausrottungsversuchen nicht zum 
Einsatz gekommen. Stattdessen kamen die Angriffe jetzt von 
machtunempfänglichen Kopfgeldjägern und Kampfdroiden. Es 
war, als würde der Imperator, nachdem er erfolglos versucht 
hatte, die Gaben der Macht gehen Yimmon und seine Kohor-
ten zu kehren, jetzt einfach jede profane Waffe gegen sie ein-
setzen, die ihm zur Verfügung stand. Jax wollte glauben, dass 
dies das Vorgehen eines verzweifelten Tyrannen war, der gerade 
seine mächtigste Waffe verloren hatte. Das wollte er genauso 
sehr glauben, wie er glauben wollte, dass Vader tot war. Aber …

Der Mann, der nicht sterben wollte.
Er schüttelte sich, als ihm bewusst wurde, dass er angefan-
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gen hatte, Darth Vader als etwas Unausweichliches zu betrach-
ten – und als unsterblich. Welch abscheuliche Wahrheit diesem 
Gefühl auch immer innewohnen mochte, Jax konnte nicht zu-
lassen, dass es ihn von der bitteren Realität ablenkte, dass das 
Imperium die Peitsche tot und begraben sehen wollte. Und die-
ses hierarchische Ungetüm befand offenbar, dass sich das am 
besten bewerkstelligen ließ, indem sie die Gehirne der Orga-
nisation ausschalteten. Doch es war nicht gerade leicht, Yim-
mon – mit seinem Binärgehirn und einer persönlichen Gruppe 
von Einsatzkräften, zu der ein Jedi, eine Graue Paladinin und ein 
empfindungsfähiger Droide zählten – zu töten oder gefangen zu 
nehmen. Allerdings war der letzte Versuch fast von Erfolg ge-
krönt gewesen. Fast. Und fast war in diesem Zusammenhang de-
finitiv schon zu viel. Bei dem Angriff waren mehrere Ladenfron-
ten und mehr als ein Dutzend unschuldiger Bürger draufgegan-
gen, die sich zufällig in der Nähe eines Lokals aufhielten, das 
die Peitsche zum Austausch von Botschaften verwendet hatte.

Jax konnte die Erinnerung daran nicht abschütteln, wie die 
Straße nach diesem Überfall ausgesehen hatte. Die Leichen, die 
auf dem Bordstein verstreut lagen, den scharfen Ozongeruch in 
der drückenden Luft, die photonischen Abbildungen von Leu-
ten auf den Mauern der Gebäude wie umgekehrte Schatten, 
festgehalten im Moment ihres Todes. Der gedämpfte Eindruck, 
dass das gesamte Viertel den Atem anhielt, während es sich be-
reit machte, einen Aufschrei der Empörung auszustoßen – ei-
nen Aufschrei, der auf taube Ohren stoßen würde. Seiner Em-
pörung über das Imperium Ausdruck zu verleihen, schien ein 
sinnloses Unterfangen zu sein – doch Jax musste an dem Glau-
ben festhalten, dass dem nicht so war.

Die Entscheidung, den Widerstandsführer aus dem Imperia-
len Zentrum fortzubringen, war nahezu einstimmig gefallen. 
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Die einzige Stimme des Widerspruchs gehörte Yimmon selbst. 
Erst nach viel Überzeugungsarbeit war er schließlich bereit ge-
wesen einzusehen, dass es das Klügste war, ihre Operations-
basis nach Dantooine zu verlegen.

Und das keinen Moment zu früh.
Jax schüttelte das Gefühl des Schreckens ab, das sich über ihn 

zu senken drohte. Zum hundertsten Mal an diesem Tag öffnete 
er den Mund, um Laranth von den »Vorladungen« zu erzählen, 
die er vor drei Tagen von einem cephalonischen Informanten 
der Peitsche erhalten hatte. Doch Vorsicht und Dens Gegenwart 
hielten die Worte von seinen Lippen fern.

»Ich gehe noch mal nach hinten und rede mit Yimmon«, sag-
te er, während er aufstand. »Übernimmst du das Steuer?«

Laranth nickte und rutschte auf seinen Sitz.
Jax wandte sich an  I-Fünf. »Gib mir Bescheid, wenn wir bereit 

für den Hyperraumsprung sind, in Ordnung?«
»Traust du uns nicht zu, dass wir auch ohne dich korrekt in 

den Korridor kommen?«, fragte der Droide.
Laranth sah Jax bloß mit ihren großen peridotgrünen Augen 

an.
»Natürlich traue ich euch das zu. Ich will bei dem Sprung bloß 

in der ersten Reihe sitzen. Ja, ich weiß, dass das nicht unbedingt 
vernünftig ist«, fügte er hinzu, als  I-Fünf einen gereizten Klick-
laut von sich gab. »Ich muss einfach sehen, wie sich die Sterne 
verändern. Ist das für euch okay?«

»Wie du meinst«, entgegneten der Droide und die Twi’lek 
in unheimlicher Einstimmigkeit, und es schien, als würde Den 
Dhur leise in sich hineinlachen.

Jax fand Thi Xon Yimmon an einem mit Holzmaserung versehe-
nen Duraplasttisch sitzend. Der Tisch wirkte allein deshalb wie 
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Holz, weil Jax Holz mochte. Auf längeren Missionen im All – die 
immer häufiger zu werden schienen, während die Aktivitäten 
des Widerstands zahlreicher wurden und sich ausbreiteten – 
wollte er so daran erinnert werden, dass es irgendwo Welten 
mit lebenden, gedeihenden Wäldern gab. Er hatte einen echten 
Baum in seinem Quartier – ein winziges Ding in einem Kera-
miktopf. Der Baum war ein Geschenk von Laranth und trotz sei-
ner geringen Größe viele hundert Jahre alt.  I-Fünf hatte Jax mit 
einer uralten Kunstform namens Miisai vertraut gemacht, bei 
der es darum ging, die Äste in einer bestimmten Weise zu be-
schneiden und ihren Wuchs zu kontrollieren. Er wendete diese 
Technik nun mithilfe feingliedriger Machtfühler an.

Den Baum zu beschneiden war für Jax zu einer Art Medi-
tation geworden – genau wie das Trainieren der zahlreichen 
Lichtschwertkampfstile mit seiner neuen Waffe, einem Licht-
schwert, das er und Laranth mit einem Kristall konstruiert hat-
ten, den er aus einer unerwarteten Quelle erhalten hatte. Das 
Gewicht der Waffe lastete beruhigend auf seiner Hüfte – nicht 
weniger beruhigend war es gewesen, endlich die Sith-Klinge ab-
legen zu können, die er bis dahin benutzt hatte.

In den vergangenen zwei Tagen hatte Jax keine Zeit zum Me-
ditieren. Er hatte sich eingeredet, dass das an ihrem knappen 
Zeitplan lag, um Yimmon von Coruscant fortzuschaffen. Doch 
er wusste es besser. Der eigentliche Grund dafür war, dass zu 
meditieren ihn unweigerlich dazu bringen würde, über die Bot-
schaft nachzudenken, die der Cephaloner ihm mit auf den Weg 
gegeben hatte.

Für einen Cephaloner war Zeit eine irgendwie formbare Sub-
stanz. »Wie Kunststoff«, hätte ein Philosoph oder Physiker viel-
leicht dazu gesagt. Den hingegen zog »schwammig« vor. Wel-



27

che Bezeichnung zutreffender war, vermochte er nicht zu sa-
gen, doch unterm Strich lief es auf dasselbe hinaus: Cephaloner 
»sahen« Zeit so wie andere intelligente Wesen räumliche Bezie-
hungen. Irgendetwas konnte sich vor, hinter oder neben einem 
befinden, doch mit einer Drehung des Kopfes war es sichtbar. 
Wenn man um ein Objekt herumging, konnte man unterschied-
liche Seiten davon sehen – andere Perspektiven gewinnen. Eine 
plumpe Analogie, aber der Art und Weise angemessen, wie Ce-
phaloner die Zeit sahen. Ein Moment mochte sich vor, hinter 
oder genau über ihnen befinden – Zukunft, Vergangenheit oder 
Gegenwart –, doch sie waren imstande, ihren ungeheuer kom-
plexen Verstand zu winden und den Moment wahrzunehmen, 
ihn zu umkreisen und ihn aus verschiedenen Blickwinkeln zu 
betrachten. Diese Wahrnehmung mochte etwas mit dem Um-
stand zu tun haben – oder auch nicht –, dass Cephaloner über 
etwas verfügten, das wahlweise als erweiterte oder betonende 
Intelligenz bekannt war. Das bedeutete, dass sie zusätzlich zu 
einem großen Gehirn mehrere »Unterhirne« besaßen – eigent-
lich Ganglienknoten –, die für eher atavistische Körperfunktio-
nen zuständig waren und dem großen Hirn so die Freiheit lie-
ßen zu tun, nun, was eben so zu tun war.

Dank seiner Verbindung zur Macht war Jax gelegentlich kurz 
davor gewesen, die Realität dieses Konzepts zu erfassen, doch 
nicht einmal ein Jedi vermochte die präzise Natur der cepha-
lonischen Beziehung zur Zeit zu begreifen. Bedauerlicherwei-
se verstanden sich die Cephaloner zudem nicht sonderlich gut 
darauf, das weiterzugeben, was sie wahrnahmen. Zeitformen 
hatten für sie keinerlei Bedeutung. Etwas, das gestern oder letz-
tes Jahrhundert geschehen war, war für sie so »gegenwärtig« 
wie etwas, das am nächsten Tag oder erst in einem Jahrhundert 
passieren würde. Da sie außerdem durch die Macht miteinan-
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der verbunden waren, war ein Cephaloner womöglich durchaus 
imstande, etwas zu »sehen«, das gar nicht innerhalb seiner ei-
genen Lebensspanne passiert war und auch bis zu deren Ende 
nicht mehr passieren würde.

Das war auch der Grund dafür, dass es Jax Pavans Jedi-Ge-
duld auf eine harte Probe stellte, wenn er vor einer wichtigen 
Mission eine Botschaft von einem cephalonischen Agenten der 
Peitsche erhielt. Häufig schickte er den leidenschaftsloseren 
 I-Fünf los, um mit Cephalonern zu reden, doch diesmal war 
das keine Option gewesen. Als Jax diese Nachricht empfing, war 
 I-Fünf gerade mit Den Dhur und Tuden Sal unterwegs gewesen, 
um eine Reihe falscher Schiffskenncodes zu beschaffen, die sie 
vielleicht für ihre Reise nach Dantooine brauchten. Also hatte 
er sich persönlich in ihr altes Viertel in der Nähe des Ploughte-
kal-Markts begeben, um sich mit einem Cephaloner zu treffen, 
der sich in einem Wohngebäude niedergelassen hatte, das auf 
nicht sauerstoffatmende Lebensformen spezialisiert war. Ce-
phaloner bevorzugten Methan und mochten ihre Atmosphäre 
lieber ein wenig »süffig«, wie Den es auszudrücken pflegte.

Jax hatte sich verkleidet bei der Adresse des Cephaloners 
eingefunden. Auf Außenstehende wirkte er wie ein Elomin-Di-
plomat – also genau wie die Art von Besucher, die man bei ei-
nem Cephaloner erwarten würde. Wenn es um künftige – oder 
vergangene – Ereignisse ging, waren Diplomaten und Politiker 
schließlich immer auf der Suche nach dem entscheidenden 
Vorteil – und die Cephaloner hatten keine Skrupel, Informa-
tionen auszuplaudern. Sie waren bloß nicht imstande, sie ver-
ständlich zu vermitteln.

Jax fand den Fremdweltler in einem Loft, das an cephalo-
nischen Standards gemessen prachtvoll war. In dem methan-
haltigen Habitat befanden sich eine Reihe kinetischer Brunnen, 
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Skulpturen und Wanddisplays mit kunstvollen Darstellungen. 
Die Cephaloner mochten Bewegung. Das gewaltige Wesen – 
dessen Bezeichnung, Aoloiloa, ungefähr so viel bedeutete wie 
»Der vor Lo und nach Il« – lebte hinter einer großen gläsernen 
Barriere, in der es einer gigantischen, grau gesprenkelten Melo-
ne gleich in seiner Methansuppe trieb. Der Cephaloner aß und 
kommunizierte mithilfe von Barten, die Nährstoffe aus der Me-
thansuppe filterten und vibrierten, um seinen Gedanken Aus-
druck zu verleihen, die auch auf einer Anzeigetafel in einer Vor-
kammer außerhalb seines Privatgemachs angezeigt wurden. 
Jax wusste, dass der Name in erster Linie ein Zugeständnis an 
andere empfindungsfähige Wesen war, mit denen die Cepha-
loner interagierten – ein Hilfsmittel für jene zeitweise überfor-
derten Seelen, um zwischen Individuen zu unterscheiden. Ver-
mutlich hatten die Cephaloner dafür ihre eigenen geheimnis-
vollen Mittel und Wege.

Jax hatte sich mit dem Übersetzungsgerät neben der Anzeige-
tafel des Cephaloners angekündigt. »Ich, Jax Pavan, komme wie 
geheißen.« Jetzt warne mich vor einer imperialen Verschwörung.

Natürlich tat der Cephaloner nichts dergleichen. Stattdessen 
stellte er eine Frage: Du bist abgereist / wirst abreisen?

Jax blinzelte. Zweifellos eine Frage bezüglich eines künftigen 
Ereignisses. »Ja.«

Krux. Das Wort erschien auf der Anzeigetafel.
»Krux?«, wiederholte Jax. »Was für eine Krux?«
Nexus, sagte Aoloiloa. Ort. Dunkelheit kreuzt / kreuzte / wird 

Licht kreuzen.
»Ja, ich weiß, was eine Krux ist. Aber was soll das bedeuten – 

in diesem Fall?«
Die Krux: Die Wahl führt / führte / wird zu Verlust führen. Durch 

Zögern ist / war / wird alles verloren sein.
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Jax wartete, doch der Cephaloner ging nicht ausführlicher 
darauf ein.

»Was soll das heißen: ›Die Wahl führt zu Verlust. Durch Zö-
gern ist alles verloren‹?«

Es heißt, was es heißt. Alles.
Jax hatte Mühe, seine Gedanken gefasst zu halten. Hör zu, er-

mahnte er sich. Hör zu. »Wessen Wahl?«, fragte er. »Wessen Zö-
gern? Meins?«

Wahl um Wahl. Entscheidung um Entscheidung. Das Zögern 
ist / war / wird stärker.

»Zögern über einen längeren Zeitraum? Oder das geballte 
Zögern von einer Reihe von Leuten?«

Der Cephaloner trieb langsam auf und ab, ehe er sich von der 
Transparistahlbarriere abwandte, die ihn vor der Sauerstoff-
Stickstoff-Atmosphäre von Coruscant schützte.

So war Jax wortlos entlassen worden und zu dem Kunstaus-
stellungs- und Veranstaltungszentrum zurückgegangen, das als 
Hautquartier der Peitsche diente. Dabei grübelte er über die 
Worte des Cephaloners nach: Die Wahl führt zu Verlust. Durch 
Zögern ist alles verloren. Wie immer er diese Worte auch deute-
te – sie hörten sich nicht gut an.

Jax blieb im Durchgang zum Mannschaftsraum der Fernpend-
ler stehen und musterte den auf dem Holzimitattisch sitzenden 
Anführer der Widerstandsbewegung »Peitsche«. »Du hast dich 
immer noch nicht damit abgefunden, was?«, fragte er schließ-
lich.

»Würdest du das denn tun, wenn man dich darum bäte, dich 
abzusetzen und dem Zentrum deiner Operationen den Rücken 
zu kehren? Ich war nur damit einverstanden, weil der Impera-
tor so seine Bemühungen möglicherweise darauf konzentriert, 
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mich zu finden, wenn er vermutet, dass ich geflohen bin. Das 
würde dem Netzwerk auf Coruscant wenigstens ein wenig Ruhe 
verschaffen.«

»Der Angriff bei Sils Cantina war einfach zu knapp, Yimmon. 
Und der Verlust all dieser unschuldigen Leben …«

Der Cereaner nickte müde. »Ja, das auch. Dieses Blutbad 
war – unverzeihlich. Dass er Kampfdroiden schicken würde, 
sie willkürlich und wahllos töten lässt …«

»Offensichtlich wussten sie, dass wir uns in dem Gebiet auf-
halten, doch ihre Informationen waren nicht präzise genug, um 
uns effektiv ins Visier zu nehmen. Die photonischen Ladun-
gen verschafften ihnen die Möglichkeit, einige von uns zu tö-
ten, ohne extreme Schäden an der Infrastruktur befürchten zu 
müssen.« Es gelang Jax nicht ganz, den Sarkasmus aus seiner 
Stimme fernzuhalten.

»Vielleicht. Und vielleicht …«
»Was?«
Der Cereaner schüttelte sein mächtiges Haupt. »Du hast es 

selbst gesagt: Man hatte den Eindruck, als sei der Imperator ver-
zweifelt. Wenn Vader tatsächlich für eine Weile außer Gefecht 
ist und die Inquisitoren uns nicht aufspüren können, ohne dass 
du sie ebenfalls wahrnimmst, würde das Sinn ergeben, aber …«

Jax verspürte einen Anflug von Unbehagen, machte sich da-
von jedoch frei. Er redete sich ein, die Warnung des Cephalo-
ners verstanden zu haben, und verhielt sich entsprechend.

»Willst du damit sagen, dass der Imperator womöglich gar 
nicht so verzweifelt ist, wie er wirkt?«, fragte Jax Yimmon.

Der Cereaner seufzte. Sein Atem grollte tief in der breiten 
Brust. »Sagen wir einfach, dass ich noch nie das Gefühl hatte, 
Imperator Palpatine neige zu Panik. Doch – wie ich bereits sag-
te – jetzt, wo sein wichtigster Streiter aus dem Weg ist …«
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»Irgendwelche neuen Informationen von unseren Informan-
ten?«

»Keine. Seit eurem letzten Zusammentreffen hat niemand 
Vader gesehen oder auch nur Gerüchte über seinen Zustand 
gehört.«

Ihr letztes Zusammentreffen – bei dem Vader versucht hat-
te, Jax dafür zu bestrafen, noch immer ein Jedi zu sein, bei dem 
er einen Verräter in Jax’ Gruppe gepflanzt hatte, bei dem er 
den Versuch unternommen hatte, einen seltenen biologischen 
Wirkstoff zu nutzen, um die eigene Verbindung zur Macht zu 
verstärken. Jax fand es eine Ironie des Schicksals, dass Vader es 
in seinem »unverbesserten« Zustand wohl tatsächlich gelun-
gen wäre, ihn gefangen zu nehmen oder zu töten – gemeinsam 
mit all seinen Gefährten. Doch der Dunkle Lord hatte sich selbst 
übervorteilt und seine Niederlage eigenhändig herbeigeführt. 
Wenn das keine Lektion in Sachen Selbstüberschätzung und 
Ungeduld war! Jax fragte sich, ob Anakin Skywalker – gefangen 
in diesem riesigen schwarzen Überlebensanzug, zusammen-
gehalten von kybernetischen Implantaten – das wohl erkennen 
würde. »Dann ist dies eine einmalige Gelegenheit«, meinte er. 
»Jetzt ängstlich zu sein …«

»Ängstlich?« Yimmon lachte. »Zeige ich nicht allein schon 
dadurch Angst, dass ich wegrenne?«

»Nein. Damit demonstrierst du Weisheit. Die Peitsche 
braucht dich. Der wachsende Widerstand braucht dich. Die 
blindwütigen Aktionen des Imperators hätten dich fast umge-
bracht.«

Thi Xon Yimmon blickte mit ruhigen Augen von der Farbe al-
ter Bronze zu Jax auf. »Was, wenn er nicht blindwütig handelt, 
Jax? Was, wenn hinter diesen Angriffen Methode steckt?«

Jax ignorierte die Kälte, die sich bei diesem Gedanken in sei-
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nem Innersten breitzumachen versuchte. »Dann werden wir 
uns in Sicherheit bringen. Hör zu, Yimmon, wenn er gewusst 
hätte, dass Sils Cantina ein Treffpunkt unserer Leute ist, hätte er 
den Laden einfach hochgenommen. Hätte er gewusst, wo sich 
unsere Operationsbasis befindet, hätte er seine Kopfgeldjäger, 
Kampfdroiden und Inquisitoren hingeschickt und uns im Schlaf 
ermordet. Was hätte er dadurch erreichen können, dass er wie 
ein blutdürstiger Rancor blindlings alles umpflügt, das ihm in 
die Quere kommt?«

»Vielleicht genau das, was er damit erreicht hat – dass ich 
Coruscant verlasse. Dass ich mich lange genug aus der Schlacht 
zurückziehe, damit wir unseren Standort verlagern und uns 
neu formieren. Lange genug, damit er seine Kräfte neu formie-
ren kann. Womöglich ist dies für den Imperator ebenfalls eine 
einmalige Gelegenheit.«

Jax lehnte nicht weiter im Durchgang und richtete sich auf. 
»Ich sagte dir doch schon: Wenn du willst, dass mein Team bei 
dir auf Dantooine bleibt …«

Der Anführer der Peitsche schüttelte ermattet den Kopf. 
»Nein. Tuden Sal braucht euch auf Coruscant. Er ist ohnehin 
schon sauer, weil du auf diesem Flug mein Kindermädchen 
spielst – und er hat recht damit. Wenn ich könnte, würde ich 
dir die Sache ausreden. Ich hätte unseren besten Mann gern 
in Palpatines Nähe – und in Vaders, falls er wieder auftaucht.«

Falls? Nein, nicht falls. Jax wusste, dass es in Wahrheit bloß 
um das Wann ging.
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2. Kapitel

Auf ihrer Route nach Dantooine hatten sie sich bei einer hit-
zigen Debatte geeinigt, bei der sich Laranth und  I-Fünf für einen 
Direktflug in den Wilden Raum aussprachen, um von dort My-
tos Pfeil zu nehmen, während Tuden Sal und Thi Xon Yimmon 
dafür plädierten, die einfachere Strecke über eine stark befah-
rene Handelsstraße zu nehmen.

Mytos Pfeil war ein schmaler Hyperraumkorridor, der sie 
von den Ausläufern der Galaxis nach Dantooine bringen wür-
de, durch ein Gebiet instabilen Raums, das von den astrono-
mischen Gezeiten eines besonders ungestümen Binärsternen-
systems beherrscht wurde – die meisten Piloten nannten es 
bloß die »Zwillinge«. Seine positive Eigenschaft bestand darin, 
dass die stark fluktuierenden Magnetfelder rings um das Zwil-
lingspaar sämtliche Manöver verschleierten, die ein Schiff beim 
Durchfliegen vollführte. Theoretisch konnte ein meisterhafter 
Pilot mit einem Gegner im Schlepptau in die Gravitationsspi-
rale des Binärsystems fliehen, den Hyperraum gerade lange ge-
nug verlassen, um einen Kurswechsel durchzuführen, und dann 
in eine andere Richtung weiterspringen, während der Verfolger 
dahinterzukommen versuchte, wohin er verschwunden war.
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Allein die Erwähnung von Mytos Pfeil sorgte dafür, dass sich 
Tuden Sals Antlitz in Falten legte. Sein Vorschlag, Bandomeer 
anzulaufen, brachte Laranth dazu, die Augen zu verdrehen. 
»Auf Bandomeer gibt es nach wie vor eine starke imperiale Prä-
senz, Sal«, hatte sie eingewandt. »Seit Vader letztes Jahr den 
Aufstand der Minenarbeiter niedergeschlagen hat, hat der Im-
perator die Dinge dort aufmerksam im Auge behalten.«

»Weshalb auch niemand erwarten würde, dass ein Schiff vol-
ler Umstürzler ausgerechnet dort vor Anker geht«, argumen-
tierte Sal. »Ihr wärt bloß ein weiteres Frachtschiff, das in einem 
imperialen Hafen seinen alltäglichen Geschäften nachgeht.«

Letzten Endes hatte Thi Xon Yimmon die Entscheidung ge-
troffen. »Was ist unauffälliger als ein Frachter, der in gewöhn-
lichen Raumhäfen hält? Ich denke, Sal hat recht. Falls irgend-
jemand den Verdacht hegen sollte, dass die Fernpendler etwas 
anderes ist als das, was sie zu sein scheint, dann verlieren sie 
vielleicht spätestens dann das Interesse, wenn wir nichts weiter 
tun, als eine Reihe von Häfen anzulaufen, um Fracht abzuladen 
und neue Ladung aufzunehmen.«

So waren sie schließlich hier gelandet, auf der viel befahre-
nen Hydianischen Handelsstraße, unterwegs in Richtung Kor-
porationssektor … Allerdings hatten sie nicht die Absicht, so 
weit zu fliegen. Sie würden Bandomeer anlaufen, sich kurz mit 
der dort aufkeimenden Widerstandszelle besprechen und dann 
weiterreisen, um anschließend der Reihe nach auf Botajef, Ce-
lanon, Feriae Junction und Toprawa zu halten, wo sie sich mit 
den Überbleibseln der antarianischen Ranger in Verbindung 
setzen würden.

Die Ranger – die der Imperator kaum weniger verschmähte 
als die Jedi – waren zwar von den Scannern des Imperiums ver-
schwunden, doch tot waren sie noch lange nicht. In Jax Pavans 
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Herzen regte sich die tief verwurzelte, aber brüchige Hoffnung, 
dass das vielleicht auch für die Jedi galt – dass er doch nicht der 
Letzte war, wie er häufig vermutete.

Auf Bandomeer stießen sie tatsächlich auf imperiale Prä-
senz. Außerdem gab es ein oder zwei Inquisitoren, was bedeu-
tete, dass Jax und Laranth in einem Zustand der Inaktivität an 
Bord der Fernpendler blieben.  I-Fünf und Den übernahmen die 
notwendige Schauspielarbeit, um mit Ionit zu handeln – was 
gleichzeitig zum Kontakt und Informationsaustausch mit Mit-
gliedern des Pendants zur Peitsche hier auf Bandomeer führ-
te. Ionit war eine Substanz mit außergewöhnlichen Eigenschaf-
ten – es war imstande, jede beliebige elektrische Ladung zu neu-
tralisieren, ob nun negativ oder positiv –, womit es perfekt dafür 
geeignet war, Geräte wie Schildgeneratoren und Kommunikati-
onsnetze auszuschalten. Zudem hatte es sich als wirkungsvolle 
Komponente in der Waffenherstellung erwiesen, wodurch es 
für den Widerstand einigen Wert besaß.

Mit den Frachträumen voller Erz und Barren, hob die Fern-
pendler wieder ab und setzte ihre Reise fort, um mehrere Häfen 
längs der Hydianischen Handelsstraße anzulaufen und die letz-
te Etappe mit einer Menge Ionit an Bord hinter sich zu bringen, 
die den Bedürfnissen ihrer Verbündeten auf Toprawa genügen 
würde.

Sie erreichten Toprawa zehn Tage nach dem Verlassen von 
Coruscant. Ihr Plan: hier einen Zwischenstopp einzulegen, be-
vor sie dieselbe Strecke ein Stück zurückflogen, um dann der 
Thesme-Spur nach Dantooine zu folgen. Toprawa war eine 
Welt, deren gemäßigte Klimazonen mit üppigen Wäldern be-
deckt waren, die auf jeden Hafen und Außenposten übergriffen. 
Der kleine Raumhafen, den sie ausgesucht hatten, befand sich 
in den Außenbezirken der Gemeinde Großflausch in den küh-
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len nördlichen Regionen eines größeren Kontinents. Jax hatte 
erfahren, dass sich der Name »Großflausch« auf das Aussehen 
des nahe gelegenen Gebirgszugs mit seinem dichten Teppich 
einheimischer Nadelbäume bezog. Sie beschlossen, weiter vom 
Hauptandockkomplex entfernt auf einem Freiluftlandefeld zu 
parken, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu 
lenken.

Der Sonnenuntergang war nicht mehr fern, als Jax von Bord 
der Fernpendler ging und sich von gewaltigen Nadelbäumen 
umringt fand, deren süßlicher, würziger Duft die mechanischen 
Gerüche des Raumhafens übertünchte. Die schiere Lebhaftig-
keit und Vitalität des Waldes waren überwältigend. Die Bäume 
waren zwar weder so hoch wie die Vegetation auf dem Wookiee-
Heimatplaneten Kashyyyk noch so üppig wie die Regenwälder 
von Rodia, doch die Pflanzen umschlangen die baulichen Ar-
tefakte des Raumhafens mit wimmelndem Leben. Der Anblick 
war gleichermaßen anregend wie beruhigend, und einen Mo-
ment lang wünschte Jax, sie könnten einfach hierbleiben – sie 
alle –, um Toprawa zu ihrem neuen Hauptquartier zu machen.

»Majestätisch, nicht wahr?« Yimmon tauchte neben ihm auf 
und ließ den Blick über das Durastahllandefeld zu den markan-
ten Wipfeln rötlicher Borke und blau-grünen Laubs hinüber-
schweifen, das die untergehende Sonne des Planeten jetzt in 
Gold tauchte. »Es ist schon erstaunlich, wie etwas so Massives 
und Beständiges wie diese Bäume gleichzeitig flexibel genug ist, 
um sich im Wind zu wiegen.«

Jax nahm diese Eigenschaft der sie umgebenden Baumrie-
sen in sich auf. Tief verwurzelt, uralt, stark und mit der Über-
macht der Natur verbunden, und doch neigten und beugten sie 
sich auf das unsichtbare Drängen von Wind und Wetter hin. Er 
nahm an, dass dem eine Art Lektion innewohnte.
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»Ich beneide die Ranger um ihren Hauptplaneten.« Yimmon 
seufzte. »Obgleich Dantooine auch nicht unangenehm ist.«

Jax lächelte. »Fühlst du dich hier an zu Hause erinnert?«
Der Cereaner nickte. »Allerdings habe ich auf meiner Hei-

matwelt nur selten so hohe Bäume gesehen. Die Schwingungen 
hier sind – berauschend.«

Dem musste Jax zustimmen. Die kühle, feuchte Luft war 
großartig. Er atmete sie tief ein. Sie erinnerte ihn an den Duft, 
den sein winziger Miisai-Baum von sich gab, wenn er mit seinen 
Fingern – oder mit der Macht – über seine Zweige strich.

»Sie sagen«, erklärte Yimmon, »dass die Macht im Saft sol-
cher Wälder fließt.«

»Wer sagt das?« Laranth trat auf die Einstiegsrampe hinaus, 
um die toprawanische Landschaft in Augenschein zu nehmen.

»Beispielsweise Ki-Adi-Mundi«, meinte Yimmon. Ki-Adi, ein 
Cereaner und Mitglied des Hohen Rats der Jedi, hatte die Große 
Armee der Republik in einigen entscheidenden Schlachten an-
geführt, bloß um schließlich durch die heimtückische  Order 66 
umzukommen. Er war einer von Thi Xon Yimmons besonderen 
Helden.

Laranth lächelte. Jax wusste, was ihr durch den Kopf ging: 
wie irritierend, dass ein Mann von Yimmons heroischer Gestalt 
selbst Helden hatte. »Nun«, entgegnete sie, »wenn General Ki-
Adi das gesagt hat, muss es wohl stimmen.« Sie streckte eine 
Hand in Richtung der Bäume aus und schloss die Augen, wie 
um die Wahrheit der Worte ihres eigenen Helden auf die Pro-
be zu stellen.

Neugierig ließ Jax ebenfalls seine Machtsinne schweifen, son-
dierte die Ränder des Waldes, liebkoste die Äste und Zweige, er-
tastete die Textur von Borke und Nadel, schmeckte die Lebens-
kraft des Baumsafts. Ja, es war tatsächlich hier – ein seidiges 
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Gebilde aus Machtenergie. Wie ein murmelndes Geräusch, wie 
eine Unterströmung von Vibration, wie ein pulsierendes Umge-
bungslicht. Es war großartig. Kühl und tief wie die Schatten …

Schatten.
Jax’ Gedanken wirbelten durcheinander. War da gerade ein 

Aufflackern – ein kaum merklicher Schauder – von etwas ge-
wesen, das nicht zum Wald gehörte? Er blinzelte und sah sich 
auf dem Landefeld um. Einige Meter entfernt hatte ein anderes 
Schiff gerade die Landerampe eingezogen und fuhr die Trieb-
werke hoch. Vielleicht rührte das Wogen in der Energie von To-
prawas Grün daher.

»Wollen wir die ganze Nacht hier rumstehen und die Land-
schaft bewundern?«  I-Fünf verließ das Schiff, begleitet vom 
Flüstern von Servomotoren. »Ich dachte, wir sollen uns hier mit 
einem wichtigen Kunden in Verbindung setzen?«

»Ja, die Sonne geht unter«, sagte Den. »Sollten wir uns nicht 
eigentlich wegen einer Fuhre Erz mit einer Lady treffen?«

Jax nickte. Er dachte an den flüchtigen außersinnlichen Ein-
druck, der ihn gerade überkommen hatte, und entschied, dass 
es irgendein Energiestrudel oder -rückstrom gewesen sein 
musste. »Richtig. Laranth und ich werden den Kontakt herstel-
len.  I-Fünf, wenn du so freundlich wärst, die Fracht fürs Aus-
laden vorzubereiten …«

»Schon so gut wie erledigt.«

Gut getarnt bahnten Jax und Laranth sich ihren Weg nach Groß-
flausch. Die kleine Stadt war um den Raumhafen herum ge-
wachsen – dicht gedrängte Geschäfts- und Wohngebäude, die 
sich halbmondförmig vom Hafenkomplex aus ausdehnten, an 
der breitesten Stelle knapp fünf Kilometer messend. Das Wirts-
haus, in dem sie sich mit ihrem Kontakt treffen sollten, befand 
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sich an der Nordspitze dieses Halbmonds, auf einer kurvigen 
Straße, die größtenteils von Händlern dominiert wurde. Der 
Laden war ein respektabler Treffpunkt für erfolgreiche Schiffs-
eigner und Händler. Dementsprechend hatten sich Jax und La-
ranth für Verkleidungen entschieden, die es ihnen erlaubten, 
sich unauffällig unter die Klientel zu mischen.

Jax, der einen maßgeschneiderten Synthseideanzug und glän-
zende schwarze Stiefel trug, sah ganz wie der erfolgreiche Raum-
frachterkapitän aus, den er spielte. Laranth, anscheinend seine 
Geschäftspartnerin, hatte das fließende, durchscheinende Ge-
wand angelegt, das sie als Angehörige eines Handelsclans zu er-
kennen gab. Außerdem hatte sie ein Paar leuchtend orangefar-
bener, mit Glöckchen besetzter Seideschleier über ihre Lekku 
drapiert, um so gleichzeitig ihren gekappten linken Kopftentakel 
und ihre Emotionen zu verbergen. Der beschädigte Lekku rührte 
von einer alten Verletzung her, die Laranth sich bei einem Feuer-
gefecht zugezogen hatte. Außerdem handelte es sich dabei um 
ein besonderes Merkmal, das sie für gewöhnlich nicht versteck-
te. Jetzt jedoch war es von entscheidender Bedeutung, sowohl 
ihre Identität als auch verräterische Veränderungen ihrer Haut-
farbe zu verschleiern. Ihre Blaster waren verborgen, Jax hatte 
sein Lichtschwert bei  I-Fünf gelassen. Dies war nicht die Art von 
Lokal, in dem das Tragen von Waffen ratsam war, und er woll-
te nicht, dass jemand den Verdacht hegte, dass er ein Jedi war.

Als Bestandteil ihres Kopfschmucks trug Laranth außerdem 
ein Medaillon, das – genau wie die Lekku-Schleier, die es zier-
te – mehr als bloße Verkleidung war. Vielmehr handelte es sich 
um ein Siegel, dessen Bedeutung allein der beabsichtigte Emp-
fänger dieser stummen Nachricht erkennen würde – ein anta-
rianischer Ranger.

Sie betraten den großen Schankraum der Moosschlucht-
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Schenke und schauten sich um. Jax lächelte. Wie anders dies 
doch war, als in Sils Cantina zu kommen, wo alle es fertig-
brachten, einen anzusehen, ohne dass es den Anschein hatte, 
als würden sie einen ansehen – oder in der Zwielicht-Taverne 
beim Ploughtekal-Markt, wo sich alle im Raum umdrehten, um 
das Potenzial jedes Neuankömmlings einzuschätzen, in irgend-
einer Weise ausgebeutet zu werden. Hier hingegen zogen sie 
bloß beiläufige Blicke auf sich. Zwar registrierte Jax eine flüchti-
ge Musterung ihrer physischen Erscheinung, doch keine heim-
liche Aufmerksamkeit.

Die anwesende Auswahl empfindungsfähiger Wesen war in 
keinerlei Hinsicht bemerkenswert – da saßen Lebensformen 
von einem Dutzend verschiedener Welten, obgleich mensch-
liche Kolonisten die am zahlreichsten vertretene Gruppe zu 
sein schienen. Alle waren gut gekleidet und gestriegelt – gemes-
sen an den Standards ihrer jeweiligen Spezies –, und alle schie-
nen sich eines guten Essens, eines guten Drinks, eines guten, 
humorigen Gesprächs oder eines guten Geschäfts zu erfreuen.

Laranth sah sich mit einem forschen, geschäftsmäßigen Blick 
im Raum um, ehe sie die Führung zu einer Treppe übernahm, 
die in die von weichem Licht erhellten Gefilde des Obergeschos-
ses hinaufführte. Hier oben war es ruhiger und dunkler. Auf den 
Tischen flackerten kleine Lampen, und ein großer Kamin am 
anderen Ende der Kammer ließ Licht und Schatten über jede 
Oberfläche tanzen. Die Schatten blieben beständig in Bewe-
gung und wollten sich nicht als das eine oder andere erkennen 
lassen.

Ambiguität. Aus Gründen, über die klar zu werden ihm keine 
Zeit blieb, fand Jax diese Vieldeutigkeit mit einem Mal beunru-
higend. Er spürte eine subtile Veränderung in Laranths Ener-
gien – eine Zuspitzung ihres Blicks. Sie marschierte mit großen 




